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        Insel der Elementargeister – als erste geschaffen

        König Ruger und Königin Adrina

        •Beherrschen Erde, Wind, Feuer, Wasser und Luft. Außerhalb ihrer Insel ist ihre Macht etwas schwächer.

        •Geschenk der Göttin: Das Juwel der Macht.

      

        

      
        Insel der Drachen – als zweite geschaffen

        König Drago

        •Herrscht über die Drachen

        •Geschenk der Göttin: Drachenherz.

      

        

      
        Insel der Meeresschlange – als dritte geschaffen

        König Orion

        •Herrscht über die Ozeane und Meeresgeschöpfe

        •Geschenk der Göttin: Die Augen der Meeresschlange.

      

        

      
        Zauberinsel – als vierte geschaffen

        König Oray und Königin Magika

        •Ihre Zauberkräfte sind extrem mächtig, werden jedoch etwas schwächer, wenn sie nicht auf ihrer Insel sind.

        •Geschenk der Göttin: Der Reichsapfel des ewigen Lichts.

      

        

      
        Insel der Monster – als fünfte geschaffen, für alle, die zu gefährlich oder selten sind, um auf den anderen Inseln zu leben.

        Kaiserin Nali kann die Zukunft sehen.

        •Geschenk der Göttin: Der Spiegel der Göttin

      

        

      
        Insel der Riesen – als sechste geschaffen

        König Koorgan

        •Riesen können gigantische Ausmaße annehmen, wenn sie bedroht werden – allerdings nur, wenn sie sich nicht auf ihrer Insel befinden

        •Geschenk der Göttin: Der Baum des Lebens.

      

        

      
        Pirateninsel – als letzte geschaffen, für alle, die von den anderen Inseln verstoßen wurden.

        Der Piratenkönig Ashure Waves, Hüter der verlorenen Seelen

        •Sammler der schönen Dinge. Die wilden und cleveren Piraten durchstreifen die Inseln, handeln, feilschen und bedienen sich gelegentlich an interessanten Gegenständen.

        •Geschenk der Göttin: Der Geisterkessel.

      

        

      
        Berühmtes Zitat

        „Die Art und Weise, wie wir mit dem umgehen, was uns gegeben wurde, bestimmt, wer wir sind und wer wir werden sollen.“

      

        

      
        ~König Ashure Waves~

      

      

      
        
        Die Legende

      

      

      Die Sieben Königreiche entstanden, nachdem ein Streit zwischen der Göttin und ihrem Gefährten die Welt in zwei Reiche geteilt hatte. Jetzt herrscht sie über das eine und ihr Gefährte über das andere.

      Zunächst erschuf die Göttin die Elemente Erde, Wind, Feuer, Wasser und Himmel. Dann schuf sie die Elementargeister, um diese Urgewalten zu kontrollieren, und die Insel der Elementargeister als ihre Heimat und Festung. Der ersten Rasse schenkte die Göttin das Juwel der Macht, eine physische Verkörperung der Schöpfung selbst.

      Dann kamen die Drachen, geboren aus ihrer feurigen Liebe zu all ihren Geschöpfen. Ihnen schenkte sie das Drachenherz, einen roten Diamanten, der ein Stück ihres Herzens enthielt. Der Diamant besteht aus der dualen Essenz der Drachen, die es ihnen ermöglicht, sich zu verwandeln.

      Danach erschuf sie die Meermenschen, denen sie die Augen der Meeresschlange gab, damit ein einziger Herrscher den gesamten Ozean des Reiches regieren konnte.

      Die Zauberinsel erhielt den Reichsapfel des Ewigen Lichts, die Riesen den Baum des Lebens und die Piraten den Geisterkessel. Der Piratenkönig wurde zum Hüter der verlorenen Seelen. Die Monster bekamen den Spiegel der Göttin.

      Jedes Geschenk enthält einen Teil der Göttin. Derjenige, der alle Geschenke besitzt, erlangt Kontrolle über die Göttin. Wenn ein Teil zerstört wird, wäre dies eine tödliche Wunde für die Göttin und würde den Untergang ihrer Welt bedeuten.

      Die Königreiche werden in Frieden und Harmonie fortbestehen, solange die Gaben der Göttin nicht gegeneinander eingesetzt werden. Sollte das jemals geschehen, werden die Sieben Königreiche aufhören zu existieren.
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        Die Augen eines Menschen sind das Fenster zu seiner Seele …

      

      

      

      Tonya Maitland hat früh gelernt, dass das Leben entweder ein Abenteuer oder eine Tragödie sein kann. Den tragischen Teil ihres Lebens hat sie schon vor langer Zeit hinter sich gelassen und konzentriert sich nun auf das Abenteuer! Ihr Versuch, eine der besten Enthüllungsjournalistinnen aller Zeiten zu werden, dauert etwas länger als geplant. Das ändert sich jedoch, als sie in die verschlafene Kleinstadt Yachats, Oregon, reist.

      

      Ashure Waves, der König der Piraten, ist der Hüter der verlorenen Seelen. Trotz all der Seelen, die er in sich trägt, verspürt er eine erdrückende Leere. Die „Gabe“, die an ihn weitergegeben wurde, fühlt sich eher wie ein Fluch an. Als er sich betrunken etwas von einem Zauberspiegel wünscht und der Spiegel ihm zeigt, was sein Herz wirklich begehrt, ist er hin- und hergerissen und fest entschlossen, die Frau zu finden, die ihm der Spiegel offenbart – auch wenn das bedeutet, dass er  die Sieben Königreiche verlassen muss.

      

      Tonyas wachsame Augen erkennen weit mehr in Ashure, als er von sich preisgeben will, und er befürchtet, dass dies schlimme Folgen haben könnte. Als der Piratenkönig der aufgeweckten, willensstarken Reporterin näherkommt, ist Spaß vorprogrammiert! Doch wird Ashure Tonya davor bewahren können, eine weitere verlorene Seele zu werden? Oder wird er seinen Herzenswunsch aufgeben müssen, um sie vor sich selbst zu retten?

      

      Die weltberühmte Autorin S.E. Smith präsentiert ein neues aufregendes Buch voller Leidenschaft und Abenteuer. Durch ihren einzigartigen Humor, die lebhaften Landschaften und die beliebten Charaktere wird dieses Buch garantiert ein weiterer Fan-Favorit!
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      Vor einigen Jahrhunderten

      Die Sieben Königreiche

      

      Ashure Waves steckte die Gegenstände, die er gerade erbeutet hatte, in seine Tasche und lächelte einigen Passanten auf der überfüllten Kopfsteinpflasterstraße zu. Auf dem Marktplatz der Insel der Riesen tummelten sich zahlreiche Kaufinteressenten, was ihm reichlich Gelegenheit bot, seine Fingerfertigkeit zu trainieren.

      Er berührte eines seiner wertvollsten Besitztümer, einen goldenen Ring mit einer wunderschön polierten Bernsteineinlage. Im Inneren des Bernsteins befand sich ein Staubkorn, das angeblich bei der Erschaffung der Sieben Königreiche eingefangen worden war. Er glaubte zwar nicht daran, aber es war eine gute Geschichte, die er erzählen konnte, wenn er den Ring irgendwann verkaufte.

      Leicht beschwipst, summte er vor sich hin, als er sich auf den Weg zurück zum Flaggschiff der Piraten, der Meerwespe, machte. Sein Kapitän, der König der Piraten, Simon Black, hatte ihn in einem Schreiben aufgefordert, früher zurückzukehren. Ashure hoffte, dass dies nicht bedeutete, dass sie bald abreisen würden. Er hatte eine Verabredung mit einer üppigen Riesin, die über der Zyklopenschänke wohnte.

      „Dämlicher Name für eine Taverne“, kicherte Ashure, als er den Steg entlangtaumelte. „Sie könnte auch ‚Zum einäugigen Zyklopen‘ heißen oder so!“, verkündete er laut, als er vor der Meerwespe stehen blieb. „Oh, aber alle Zyklopen haben nur ein Auge, oder? Das ist nicht gut.“

      Er hielt sich am Seilgeländer der Laufplanke fest und war froh über den zusätzlichen Halt, vor allem, als er mit dem Fuß an einer der hervorstehenden Holzleisten hängen blieb, die verhindern sollten, dass man ausrutschte, und sich bedrohlich über das Seil lehnte. Er blinzelte mehrmals in das dunkle Wasser unter ihm und fluchte, als er einen von Nalis fiesen kleinen Meeraffen sah, der ihn von dem Pfahl unter ihm angrinste. Er schauderte. Vielleicht hätte er letzte Woche doch lieber keine Flasche von Nalis bestem Brandy von ihrem Schiff stehlen sollen. Man hatte ihn gewarnt, dass die Kaiserin der Monster einen niederträchtigen Sinn für Humor hatte, aber, na ja, wenn sich eine Gelegenheit bot …

      „Ich werde ihn ihr zurückgeben, wenn ich sie das nächste Mal sehe“, versprach er. „Außerdem habe ich ihr dafür eine schöne Muschelhalskette dagelassen.“

      „Ashure! Der Piratenkönig erwartet dich in seiner Kajüte“, rief Bleu LaBluff ihm von oben zu.

      Ashure runzelte die Stirn und fragte sich zum hundertsten Mal, warum der Piratenkönig ihn sehen wollte. Er war kein Offizier. Zum Teufel, er war nicht einmal ein guter Pirat! Er schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, einen klaren Gedanken fassen zu können. Selbst in der Mannschaft war er ein Sonderling, und von den nicht diebisch Veranlagten verstoßen worden, seit er alt genug war, eine Tasche zu erreichen.

      Ashure sah Bleu mit einem breiten, hämischen Grinsen an. „Natürlich will der Piratenkönig mich sehen. Jeder will den berühmten, ruhmeichen – ruhmreich berühmten – Ashure Waves sehen“, erklärte Ashure mit einer unbeholfenen Verbeugung und einer unkoordinierten Armbewegung.

      Bleu ging die Planke hinunter und packte ihn am Arm, als er durch die Bewegung fast durch eine Lücke im Seilgeländer fiel. Unbeholfen klopfte er Bleu auf die Schulter, als der Mann einen Fluch murmelte, Ashure herumdrehte und ihn in die richtige Richtung schubste. Ashure salutierte schwankend und stolperte über das Deck. Um sich herum hörte er das Gekicher der wenigen Männer, die noch Dienst hatten.

      „Der Erste Offizier wird ihn morgen früh die Decks schrubben lassen, wenn der Piratenkönig sich seine Seele heute Nacht nicht holt“, murmelte einer der Männer.

      Ashure blickte finster drein, drehte sich aber nicht zu ihnen um. Er hatte Gerüchte über den Piratenkönig gehört, seit er alt genug war, sich selbst die Nase zu putzen. Sein Vater – von dem er annahm, dass er sein Erzeuger war – hatte ihm immer damit gedroht, ihn zum gefürchteten Piratenkönig zu schicken, dem Mann, der ihm die Seele aussaugen und ihn für immer gefangen halten würde. Seine Mutter hatte gelacht und gesagt, der Piratenkönig würde seine Zeit nicht mit jemandem verschwenden, der so schwach und wertlos sei wie die dürre Hafenratte, die sie nur selten „Sohn“ nannte.

      Im Alter von sieben Jahren hatte Ashure beide Eltern verloren und sich schließlich aus freien Stücken dazu entschlossen, an Bord eines Piratenschiffs zu leben. Doch immer, wenn das Leben so schrecklich wurde, dass er dachte, er würde sterben, floh er auf eine der vielen Inseln. Einen Teil seines Lebensunterhalts verdiente er mit harter Arbeit, doch auch vor Diebstahl und Betrug schreckte er nicht zurück, um über die Runden zu kommen. Oft klaute er aber auch einfach aus Spaß. Deshalb blieb er nie sehr lange an einem Ort. Ob an Land oder auf See, sein Leben war schon immer das eines Piraten gewesen.

      Ashure riss eine Tür auf und stieg eine Treppe hinunter. Er war fast unten angekommen, als er ausrutschte und sich gerade noch vor einem bösen Sturz bewahren konnte. Er richtete sich am Geländer auf und zog die Hemdsärmel unter seinem dunkelroten Mantel zurecht. Er fasste sich an den Kopf, um sich zu vergewissern, dass er seinen neuen Hut nicht verloren hatte, der mit einer leuchtend blauen, grünen und violetten Feder von einem der Donnervögel der Kaiserin Nali geschmückt war. Er zischte, als ein elektrischer Funke von der Feder seine Fingerspitzen traf. Ja, der Hut war noch da, mit Feder und allem Drum und Dran.

      Ashure fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, räusperte sich und fokussierte mit seinem verschwommenen Blick die Tür am Ende des Korridors. Dies würde sein zweites persönliches Treffen mit dem Piratenkönig sein. Er bezweifelte, dass der Mann sich an ihr erstes Treffen erinnern würde. Ashure hatte sich seither ein wenig verändert. Er schüttelte sich und klatschte seine Handflächen gegen die Wangen, um ein wenig nüchterner zu werden, bevor er dem Anführer der Piraten gegenübertrat.

      „Bitte, Göttin, lass ihn mir nur dafür danken, dass ich die Decks so gut geschrubbt habe“, murmelte Ashure.

      Er blieb vor der Tür stehen und hob die Hand, um zu klopfen. Bevor er es tun konnte, öffnete sich die Tür. Ashure blieb draußen stehen und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.

      „Komm rein, Ashure“, befahl Simon Black mit tiefer, rauer Stimme.

      Ashure betrat den Raum. Als sich die Tür hinter ihm schloss, warf er einen Blick über seine Schulter. Während er seinen Blick durch das prunkvolle Quartier des Kapitäns schweifen ließ, juckte es ihn in den Fingern, alles zu erkunden. Er drehte sich um, als er Simons tiefes, raues Glucksen hörte.

      „Du bist ein ungewöhnlicher Pirat, Ashure“, sagte Simon zur Begrüßung und erhob sich hinter dem massiven dunklen Mahagonischreibtisch.

      „Das ist besser, als ein gewöhnlicher Pirat zu sein, Sir – Eure Majestät“, erwiderte Ashure und zuckte zusammen.

      Simon lachte, bis er anfing zu husten. Ashure beobachtete, wie der alte Pirat einen zittrigen Atemzug nahm und sich gegen den Schreibtisch lehnte. Dann musterte ihn der Piratenkönig von oben bis unten, während Ashure steif dastand. Er machte sich auf eine harsche Erwiderung von Simon gefasst.

      „Du hast ein gutes Herz. Das braucht die Piratenwelt“, meinte Simon.

      „Sir?“, fragte Ashure verwirrt.

      Simon deutete auf den Stuhl vor einem kleinen Kamin. Ashure ging darauf zu, setzte sich und beobachtete wachsam, wie Simon aus einer Kristallkaraffe zwei Gläser halbvoll mit Bourbon einschenkte. Er nahm das angebotene Glas an, trank aber nicht. Sein Geist klärte sich langsam, und seine Intuition warnte ihn, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde.

      Mit dem Glas in der Hand setzte sich Simon auf den Stuhl ihm gegenüber. Ashure sah zu, wie der Piratenkönig die Hälfte des Getränks trank, bevor er missmutig in das magische Feuer im Kamin starrte. Die Zeit verging, während der Piratenkönig in Gedanken versunken war, und Ashure saß still da und wartete.

      „Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung, Ashure?“, fragte Simon schließlich.

      „Ich hatte gehofft, Ihr hättet sie vergessen, Majestät.“ Ashure verzog das Gesicht. Er hob sein Getränk und nahm einen Schluck, weil er dachte, dass dies wie der Beginn eines Abschieds klang, und ein Schluck Bourbon das, was kommen würde, vielleicht etwas angenehmer machen würde. „Oh! Der ist fast so gut wie der von der Kaiserin“, hauchte er. „Genauso gut – ich wollte sagen ‚genauso gut‘“, korrigierte er sich schnell.

      Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte wieder. „Und genau das macht dich zu einem ungewöhnlichen Piraten, Ashure Waves. Du hast dir nicht nur deine Güte bewahrt, sondern sprichst auch die Wahrheit.“

      „Nicht immer“, erwiderte Ashure hastig. „Manchmal ist eine Lüge freundlicher und weiser.“

      Simon spielte mit dem Glas in seiner Hand und schwieg noch einige Minuten lang. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte und Ashure spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach.

      „Du warst ein Junge von sechs oder sieben Jahren, als wir uns zum ersten Mal begegneten“, murmelte Simon.

      „Neun, ich war neun, Eure Majestät. Ich war ziemlich klein für mein Alter, doch wie Ihr sehen könnt, bin ich inzwischen gewachsen“, fügte er hinzu.

      Simon sah ihm einen Moment lang in die Augen, bevor er seinen Blick rasch wieder abwandte und nickte. Ashure runzelte die Stirn. Es schien fast so, als ob der Piratenkönig ihn nicht direkt ansehen wollte, während sie sich unterhielten.

      „Dann eben neun. Du hast auf den Docks gearbeitet und Kisten transportiert, die doppelt so groß waren wie du. Für dein junges Alter warst du sehr erfinderisch. Anstatt die Kisten zu schieben oder zu schleppen, hast du dir Hilfe von Nalis Monstern geholt – und sie haben die Arbeit gemacht, was erstaunlich war. Ich habe dich einen halben Tag lang beobachtet. Du hast in der Menschenmenge Taschendiebstähle begangen, dabei aber immer auch etwas Wertvolles in die Taschen derer gesteckt, die du beklaut hast. Du hast die Händler überredet, dir Arbeit zu geben, die du mit Freude erledigt hast, egal wie schwer oder unbedeutend sie war. Und du hast deinen mageren Verdienst mit den Monstern geteilt, die dir geholfen haben, indem du ihnen Essen gegeben hast, obwohl du es offensichtlich nötiger brauchtest als sie“, erzählte Simon mit einem Seufzer.

      „Woher wusstet Ihr, dass ich denjenigen, die ich bestohlen habe, etwas gegeben habe?“, erkundigte sich Ashure neugierig.

      Simon griff in seine Vordertasche und zog ein Armband aus dem goldenen Haar der Mähne eines Einhorns heraus. Er strich mit seinen Fingern über die feinen Strähnen. Ashure verfolgte die Bewegung gebannt. Er erinnerte sich. Da war eine Frau gewesen. Sie hatte krank ausgesehen, ihr Gesicht war blass und ihre Glieder zittrig gewesen. In ihrem Korb hatte sie lauter farbenprächtige Blumen gehabt, deren Blüten im Kontrast zu dem trüben Tag besonders schillernd geleuchtet hatten. Er hatte einfach nicht widerstehen können, ein paar davon zu stibitzen.

      „Du hast ein paar Blumen aus dem Korb genommen, die meine Frau für mich gepflückt hatte, und mir dafür das dagelassen“, sagte Simon.

      Ashure räusperte sich, hin- und hergerissen zwischen Bestürzung darüber, dass der große Simon Black wusste, dass er von Anfang an ein schrecklicher Pirat gewesen war, und Erleichterung darüber, dass er der Geliebten des Piratenkönigs keinen Schaden zugefügt hatte.

      „Es schien ein fairer Tausch zu sein. Ich hoffe, Ihr berücksichtigt die Tatsache, dass ich damals erst neun Jahre alt war. Wenn ich gewusst hätte, dass sie Eure Frau ist, hätte ich es mir zweimal überlegt, die Blumen zu klauen“, antwortete er.

      „Du wusstest, dass sie krank war, nicht wahr?“, fragte Simon leise.

      „Ich habe es vermutet, ja“, gab Ashure zu und fragte sich, worauf dieses Gespräch hinauslief. Warum sprach der Piratenkönig diese Begebenheit nach so vielen Jahren an?

      „Wusstest du, dass das Einhornhaar sie heilen würde?“, erkundigte sich Simon.

      Ashure lächelte zögernd. „Ich hatte von einer Hexe auf dem Markt Geschichten über die Heilkräfte von Einhornhaar gehört. Die Hexe behauptete, sie hätte ein paar Locken. Später fand ich jedoch heraus, dass sie die gefärbte Mähne eines Riesenrosses als ‚Einhornhaar‘ verkaufte“, verriet er, immer noch erschüttert über die Erkenntnis, dass es die Frau des Piratenkönigs gewesen war, die er geheilt hatte!

      Er wusste, dass sie noch viele Jahre an Simons Seite gelebt hatte und erst vor kurzem verstorben war. Die Flaggen aller Piratenschiffe wehten seit drei Monaten auf Halbmast.

      „Wo hattest du es her?“, fragte Simon.

      „Ich weiß es nicht mehr“, log er. Er hatte sich geschworen, niemandem zu sagen, woher er das Einhornhaar hatte. Er hatte sogar einen Blutschwur geleistet.

      „Eine Lüge, aber eine Lüge, um ein Versprechen zu halten. Weißt du, wer ich bin, Ashure?“, fragte Simon.

      Angst machte sich in Ashures Magen breit, und Fragmente all der Gerüchte, die er über den Mann gehört hatte, stiegen an die Oberfläche seines Geistes. Er wird dir die Seele aussaugen … und sie für immer behalten.

      „Natürlich. Der Piratenkönig, Herrscher über alle Piraten in den Sieben Königreichen. Ihr haltet den Ehrenkodex der Piraten aufrecht und helft, das Gleichgewicht zwischen den Piraten und den anderen Königreichen zu wahren“, zitierte er den Eid, den alle Piraten schworen.

      Simon stand auf. Ashure, der nicht wusste, was er tun sollte, erhob sich ebenfalls und hielt abwesend das halbvolle Glas Bourbon in der Hand, als Simon seine Aufmerksamkeit mit der Kraft seines Blickes auf sich zog.

      „Ich bin mehr als nur der König der Piraten, Ashure. Ich bin der Hüter der verlorenen Seelen. Meine Zeit neigt sich dem Ende zu. Die Seelen in mir sind zu viele, um sie ohne die beruhigende Berührung meiner reizenden Amadeen zu bewältigen. Es ist an der Zeit, die Gabe der Göttin weiterzugeben. So wurde es schon immer gemacht, Ashure, von einem Piratenkönig zum nächsten“, sagte Simon.

      Ashure schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht. Ihr könnt doch nicht mich meinen? Ich bin ein Niemand! Ich bin der Sohn eines in Ungnade gefallenen Piraten und einer hasserfüllten Elfe, die den Anblick ihres eigenen Kindes nicht ertragen konnten“, protestierte er, fassungslos, dass Simon ihn als nächsten Piratenkönig in Betracht zog.

      „Du bist mehr als das, Ashure. Du bist ein Pirat, der andere schätzt. Du hast Einfühlungsvermögen, Stärke und besitzt die Fähigkeit, Dinge auf eine Weise zu sehen, wie sie andere nicht sehen“, antwortete Simon, und seine Stimme wurde tiefer und sanfter als noch vor einem Moment.

      Ashure schwankte, als sich der hypnotisierende Klang von Simons Stimme mit seinem Blut vermischte. Er schüttelte den Kopf, um die hypnotische Wirkung zu vertreiben.

      „Nein, ich meine, wirklich nein. Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr denkt, ich könnte ein guter König sein, allerdings habe ich ehrlich gesagt nicht das Verlangen, jemand anderen als mich selbst zu regieren. Und denkt nur an die Insel der Piraten! Glaubt Ihr wirklich, sie würden auf jemanden wie mich hören, einen einfachen Matrosen? Es gibt eine Menge Offiziere, die sicher die Chance ergreifen würden, der nächste König zu werden“, beharrte Ashure.

      Simon trat näher an ihn heran und nickte. „In der Tat, das würden sie. Und deshalb bist du perfekt. Du hast kein Verlangen nach Macht. Du stiehlst eher aus einer Laune heraus als aus Böswilligkeit. Du würdest dich nicht auf Kosten der dir anvertrauten Piraten bereichern, weil du denen hilfst, die es nötig haben. Du, Ashure Waves, wurdest vor langer Zeit auserwählt, als du einer kranken Frau ein einfaches, aber sehr wertvolles Geschenk gemacht hast“, erklärte Simon mit leiser, eindringlicher Stimme.

      Ashure versuchte, seinen Blick von Simon abzuwenden, und wiegte unwillkürlich den Kopf hin und her, als es ihm nicht gelang, seine Augen von dem hypnotisierenden Blick zu lösen. Simons Augen wirbelten in allen Farben. Ashure spitzte die Lippen, um zu protestieren, als er sah, dass die Schatten inmitten der bunten Strudel nach ihm griffen.

      „Nein“, krächzte er, doch tief im Inneren wusste er, dass es bereits zu spät war.

      „Du wirst ein großer König sein, Ashure. Zweifle nie daran, denn ich tue es nicht“, sagte Simon leise.

      Ashure fragte sich, warum Simons Stimme so klang, als käme sie vom Ende eines langen Tunnels. Plötzlich wurde er von einer gleißenden Farbe umhüllt. Sein Kopf fiel zurück, und die Magie, die in ihn eindrang, hob ihn in die Luft.

      Simon und er sahen einander immer noch in die Augen. Im Blick des anderen Mannes konnte Ashure sehen, wie die Göttin vor langer Zeit erschienen war und die verlorenen Seelen in die Obhut des ersten Piratenkönigs gegeben hatte. Er spürte, wie die Kraft ihn durchströmte und neigte den Kopf nach vorne, sodass seine Stirn fast die von Simon Black berührte, während er tief durchatmete. Er hatte jetzt die Fähigkeit, Seelen zu holen, und die Macht, sie freizugeben. Er ballte seine Hände zu Fäusten und schnappte nach Luft.

      Dann konnte er die Anweisungen der Göttin hören, die sie dem ersten Piratenkönig erteilt hatte. „Du musst die Eine finden, die über die Fähigkeit verfügt, die Seelen in dir zu besänftigen. Ohne diesen Frieden werden sie lauter werden, bis du sie nicht mehr zurückhalten kannst. Wenn die Seelen entkommen, wird sich das Böse in den Sieben Königreichen und darüber hinaus ausbreiten. Jemand wird dir tief in die Augen schauen, erkennen, wer du wirklich bist, und dich genau dafür lieben.“

      Die Farben wirbelten um ihn herum, bevor alles schwarz wurde. Ashures Kopf ruckte wieder zurück, als Simon die Seelen, die tief in ihm eingeschlossen waren, auf ihn übertrug. Ein heiserer Schrei des Entsetzens stieg in Ashures Kehle auf, kam jedoch nicht heraus.

      So schnell, wie die Sache begonnen hatte, endete sie auch wieder. Ashure stand wie erstarrt in der Mitte der leeren Kabine, das Glas Bourbon noch immer in beiden Händen haltend. Langsam drehte er sich im Kreis. Alles war klarer, schärfer, selbst in der Dunkelheit.

      Ein scharfes Klopfen an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um, als sie sich öffnete und der Erste Offizier eintrat und die Stirn runzelte, als er Ashure allein im Raum stehen sah.

      „Waves, was machst du in …?“, knurrte der Erste Offizier, bevor er Ashure in die Augen sah, blass wurde und den Kopf senkte. „Mein König.“

      In diesem Moment wurde Ashure klar, dass sein Schicksal besiegelt war. Er war jetzt der König der Piraten – und der Hüter der verlorenen Seelen, der Seelen, die ihn lautstark um Gnade anflehten, während er den Durst nach Rache spürte, den sie nicht verbergen konnten.
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      Zehn Jahre zuvor

      Portland, Oregon

      

      Tonya Maitland stöhnte auf, als sie im Schaufenster des Ladens, an dem sie vorbeiging, die blinkenden Lichter eines Streifenwagens sah. Sie zog die Kapuze ihres dunkelblauen Sweatshirts hoch, rückte den Rucksack auf ihren Schultern zurecht und vergrub die Hände in den Taschen ihres Pullis. Mit etwas Glück war die Polizei hinter jemand anderem her.

      „Warte mal, Kleine“, rief ein Mann aus dem Fenster der Fahrerseite.

      Tonya warf einen Blick über die Schulter, erkannte, dass sie das Glück verlassen hatte, und begann zu rennen. Sie hörte den Polizisten laut fluchen, bevor er am Bordstein anhielt und in den Parkmodus schaltete. Sie hatte die schmutzige Gasse schon halb durchquert, als er aus seinem Fahrzeug stieg.

      Die Gasse ging in eine andere Straße über. Sie befand sich in dem weniger schönen Teil von Portland, der an das Stadtzentrum grenzte, wo sie heute Morgen an einem Projekt gearbeitet hatte. Hinter ihr schrie der Beamte, sie solle stehenbleiben. Sie hob ihre rechte Hand und zeigte ihm den Mittelfinger.

      Dann verschwand sie um die Ecke und überquerte die Straße, ohne sich umzusehen. Ein Taxifahrer hupte sie an. Sie zeigte auch ihm den Mittelfinger und versetzte dem Wagen zur Sicherheit einen Tritt gegen die Stoßstange. Sie grinste, als er ihre Geste erwiderte.

      Ein weiterer Blick über ihre Schulter verriet ihr, dass der Beamte schnaubend und schnaufend auf den Verkehr wartete. Sie lief eine weitere Gasse entlang. Am Ende befand sich ein Maschendrahtzaun mit einem Tor. Das Tor war mit einer Kette umwickelt, an der ein robustes Schloss hing. Zum Glück standen mehrere große Mülltonnen an der Mauer, die bis zum Zaun reichten. Sie benutzte die Holzpalette, die an der ersten Mülltonne lehnte, als behelfsmäßige Leiter und kletterte auf die erste Tonne. Dann lief sie über die Tonnen dahinter und hängte den Griff ihres Rucksacks an einen Draht, bevor sie über den Zaun kletterte. Mit ihren abgetragenen Turnschuhen stieg sie in die Löcher des Zauns, nahm ihren Rucksack von dem Draht und kletterte auf der anderen Seite hinunter.

      Sie hob eine Hand und salutierte mit zwei Fingern vor dem atemlosen Polizisten, bevor sie sich umdrehte und schnell die Gasse entlanglief. Sie war fast am Ende angelangt, als ein weiterer Streifenwagen anhielt und ihr den Ausgang versperrte. Sie stöhnte erneut auf, als sie Officer Max Bennett erkannte, der aus dem Wagen stieg. Sie kam einige Meter von ihm entfernt zum Stehen.

      „Wieder mal auf der Flucht, Maitland“, bemerkte Officer Max trocken, als er die hintere Tür seines Wagens öffnete.

      Tonya zuckte mit den Schultern. „Hey, Max. Ich versuche nur, euch auf Trab zu halten. Officer Donut da hinten sah aus, als könnte er ein bisschen Bewegung gebrauchen“, murmelte sie, während sie mit einem resignierten Seufzer zur offenen Tür ging.

      „Das habe ich gehört, Kleine“, rief der Beamte hinter ihr.

      „Ich übernehme das, Joe“, sagte Max.

      Tonya setzte sich auf den Rücksitz und lehnte ihren Kopf zurück. Sie hörte zu, wie Joe sich mit Max stritt, bevor der korpulente Polizist sich verärgert umdrehte und den Weg zurückstapfte, den er gekommen war. Ehrlich gesagt, wusste sie nicht, wie der Kerl den Fitnesstest für Streifenpolizisten bestanden hatte. Er würde keinen Bösewicht fangen können, es sei denn, er benutzte eine Gehhilfe.

      Sie schaute durch das Gitter zwischen Vorder- und Rücksitz, als Max ins Auto stieg und die Tür schloss. Er sprach in sein Funkgerät und teilte der Zentrale mit, dass er die mutmaßliche Ausreißerin geschnappt hatte. Sie verdrehte die Augen und zog ihren Rucksack auf ihren Schoß.

      „Anschnallen, Tonya“, wies Max sie an.

      „Anschnallen, Max“, murmelte sie.

      Beide legten ihre Sicherheitsgurte an. Tonya wusste aus Erfahrung, dass es einfacher war, Max in dem Glauben zu lassen, sie würde sich ihm fügen. Andernfalls würde sie sich seine Vorträge anhören müssen. Sie lehnte sich zurück und schlang ihre Arme um den Rucksack, in dem sich ihr ganzes Hab und Gut befand.

      „Also, was stimmt diesmal nicht mit den Leuten?“, fragte Max und blickte in die Spiegel, bevor er auf die Straße hinausfuhr.

      „Nichts“, murmelte sie.

      Max schaute sie im Rückspiegel an. „Haben sie dich geschlagen?“, fragte er.

      Sie schnaubte und verdrehte die Augen.

      „Haben sie dir nichts zu essen gegeben?“, fragte Max.

      Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.

      „Hat Mr. Rollings etwas Unangemessenes gesagt oder getan?“, fragte Max weiter und musterte sie aufmerksam im Rückspiegel.

      „Nein, nein, nein und nochmals nein. Die Rollings sind nett, okay?“, antwortete sie mit einem bissigen Unterton.

      „Warum bist du dann weggelaufen? Das ist das achte Mal in zwei Jahren, Tonya. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du vor dem Richter gestanden hast? Er sagte, das war’s – die letzte Chance. Wenn du nicht bei den Rollings bleibst, schickt er dich in die Jugendstrafanstalt. Wenn du hinter Gittern bist, kannst du nicht mehr fliehen“, erklärte Max.

      Tonya sah Max an. Für einen Polizisten war er ganz in Ordnung. Sein dunkelbraunes Gesicht war von Sorge zerfurcht. Er erweckte den Anschein, als würde es ihn wirklich interessieren, was mit ihr passiert war. Sie beugte sich vor, als sie sah, wie er seine Hand hob und einen Fußgänger über die Straße winkte.

      „Hat Angela endlich ja gesagt?“, fragte sie.

      Max gluckste und tippte auf den Ehering an seiner Hand. Er hatte ihr vor sechs Monaten erzählt, dass er Angela einen Heiratsantrag machen wollte. Angela war eine der Anwältinnen des Portland Department of Child Services. Angela hatte zwei der Fälle bearbeitet, in denen es um Tonyas Unterbringung in einer Pflegefamilie gegangen war.

      „Wir haben letztes Wochenende geheiratet“, gestand er.

      „Danke für die Einladung“, erwiderte sie, lehnte sich gegen den Sitz und schaute aus dem Fenster.

      Max schaute sie wieder an. Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr auf den Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants. Sie sah ihn fragend an, als er parkte und die Zündung ausschaltete.

      „Ich bin hungrig. Willst du einen Happen essen?“, fragte er.

      Sie musterte das Gebäude, bevor sie wieder ihn ansah. „Ich habe kein Geld. Ich hatte gehofft –“, begann sie.

      „Ich habe genug“, beruhigte er sie.

      Tonya beobachtete, wie Max die Tür öffnete und aus dem Wagen stieg. Er sprach in das Mikrofon an seiner Schulter und teilte der Zentrale mit, dass er Mittagspause machen würde. Sie stieg aus, als er ihre Tür öffnete, wobei sie versuchte, so zu tun, als würde sie ihm einen Gefallen tun und nicht umgekehrt.

      Sie liefen über den Parkplatz und betraten das Restaurant. Sie setzte sich an einen Tisch mit Blick auf die Straße. Eine Frau mit einem strahlenden Lächeln kam auf sie zu und nahm ihre Bestellung auf, dann waren sie allein.

      „Was geht nur in deinem Kopf vor, Tonya? Du bist doch ein kluges Mädchen. Viele Leute versuchen, dir zu helfen. Du weißt, was von dir erwartet wird: dass du zur Schule gehst und bei deiner neuen Familie bleibst. Warum willst du das nicht?“, fragte Max.

      Tonya schürzte ihre Lippen und warf Max einen hitzigen Blick zu. Sie hatte keine schlechten Entscheidungen getroffen – okay, sie hatte ein paar schlechte Entscheidungen getroffen, aber aus den richtigen Gründen. Mit ihren vierzehn Jahren kam sie verdammt gut zurecht. Vor allem im Vergleich zu einigen der anderen Mädchen an der neuen Schule, die sie nicht oft besuchte.

      „Schule ist langweilig, okay? Ich habe ein halbes Jahr Arbeit in zwei Wochen erledigt. Ich habe Besseres zu tun, als mit einem Haufen versnobter Kinder herumzusitzen, die sich für etwas Besseres halten und keine Ahnung haben, was in der Welt wirklich los ist. Das Essen kommt“, schnauzte sie.

      Sie lehnten sich beide zurück, als die Kellnerin ihre Hamburger vor sie hinstellte. Sie griff nach der Ketchupflasche, öffnete sie und versuchte, etwas davon auf ihre Pommes zu schütten.

      Nichts. Warum hat eine Firma eine Ketchupflasche hergestellt, aus der man den Ketchup nie herausbekommt?, stöhnte sie innerlich und schlug auf den Boden der Flasche.

      „Lass mich mal“, sagte Max mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme.

      Sie sah, wie er sein sauberes Messer nahm und damit in der Glasflasche herumstocherte. Nachdem er es herausgezogen hatte, hielt er ihr die Flasche hin. Sie nahm sie und schüttete mehr Ketchup als beabsichtigt auf ihren Teller.

      „Heute ist wirklich nicht mein Tag“, murmelte sie.

      „Also, was machst du den ganzen Tag auf der Straße?“, fragte Max beiläufig und nahm ihr die Ketchupflasche ab.

      Tonya sah zu Max auf, eine Pommes auf halbem Weg zu ihrem Mund. Sie kniff die Augen misstrauisch zusammen, doch anstatt Missbilligung sah sie nur Neugierde in seinem Blick. Sie stopfte sich die Fritten mit Ketchup in den Mund und griff in ihren Rucksack, um ihr Notizbuch herauszuholen. Das war ihr Lebenswerk – oder zumindest die letzten zwei Jahre davon.

      „Ich habe recherchiert“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

      Sie sah sich im Restaurant um, bevor sie sich nach vorne beugte und Max das Notizbuch über den Tisch zuschob. Er hob eine Augenbraue, bevor er auf den zerfledderten Spiralblock hinunterblickte. Sie nickte.

      „Recherchiert?“, wiederholte er.

      „Du wirst schon sehen. Ich brauche nur noch ein paar Tage“, sagte sie.

      Sie hob ihren Hamburger an den Mund und begann zu essen. Max klappte mit einer Hand das Notizbuch auf, während er sich mit der anderen abwesend seine Pommes in den Mund stopfte. Er warf ihr einen schockierten Blick zu, bevor er wieder ihre akribischen Notizen betrachtete.

      „Woher hast du diese Informationen?“, fragte er.

      Sie grinste ihn an. „Erwachsene halten Kinder für dumm. Du kennst doch das alte Sprichwort, das Erwachsene so gerne sagen. Dass Kinder gesehen, aber nicht gehört werden sollen. Das ist natürlich absoluter Mist. Die Realität ist, dass Kinder oft weder gesehen noch gehört werden. Dafür hören wir sehr gut, wenn sie etwas sagen, von dem sie glauben, dass wir es nicht verstehen. Ich bin zufällig verdammt gut darin, weder gesehen noch gehört zu werden“, verkündete sie und wedelte mit einer Pommes herum.

      Max warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Kannst du das auch sagen, ohne zu fluchen?“, erwiderte er trocken.

      „Wie auch immer. Hast du ein Problem damit? Pech gehabt. Schimpfwörter haben eine gewisse Kraft, wenn man sie im richtigen Moment und in der richtigen Situation benutzt“, antwortete sie.

      Max schüttelte den Kopf, während er die Seiten umblätterte und weiterlas. „Worte sind mächtig, Schimpfwörter sind vulgär, da gibt es einen Unterschied, Tonya. Was ist dir widerfahren, dass du in so jungen Jahren so zynisch geworden bist?“, fragte er.

      Tonya lehnte sich gegen den leuchtend roten Vinylsitz. „Hast du meine Akte nicht gelesen? Woher weißt du dann, was der Richter gesagt hat? Ach, Angela, stimmt ja“, antwortete Tonya. „Isst du deinen Hamburger noch auf? Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen und bin am Verhungern!“

      Max sah sie wieder an und schob seinen Teller über den Tisch. Ohne zu zögern, griff sie nach dem Hamburger und biss hinein.

      „Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das ist, was du getan hast? Wenn sie dich erwischt hätten – wenn die Männer die Informationen gesehen hätten – Tonya, ich habe schon mitbekommen, dass Leute für weniger getötet wurden“, warnte Max und klappte das Notizbuch zu.

      „Aber – es ist gut, oder? Ich meine, die Informationen, die Details? Ich habe alles dokumentiert. Ich habe sogar Bilder. Ich habe nur kein Geld, um sie auszudrucken. Das ist doch gut, oder, Max?“, fragte sie mit ernster Stimme.

      „Ja, das ist wirklich gut, Kleine. Was willst du mit deinem Leben anfangen, wenn du mit der Highschool fertig bist? Du bist viel zu klug, um nicht aufs College zu gehen. Willst du zur Polizei gehen und Kommissarin werden?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihr Notizbuch. „Nein. Ich will Enthüllungsjournalistin werden – die beste der Welt – genau wie meine Eltern, bevor sie ermordet wurden“, gestand sie leise.

      Max seufzte. „Das wirst du ganz sicherlich, Tonya. Vorausgesetzt du stirbst nicht, bevor du die Chance dazu bekommst“, antwortete er.
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      Yachats State Park, Oregon

      Heute

      

      Tonya ging am Strand entlang, die Arme um die Taille geschlungen. Ihr schwirrte der Kopf, und Übelkeit stieg in ihr auf. Man hatte sie gewarnt, dass sie sich nach ihrer Rückkehr aufgrund der Restmagie von ihrer letzten Reise so fühlen könnte.

      Sie geriet ins Taumeln und wäre fast auf einen mit Algen bedeckten Sandhügel gefallen. Als sie den Schrei eines Mannes hörte, sah sie auf. Mit einer leicht zitternden Hand strich sie sich ihr langes, dunkelbraunes Haar aus dem Gesicht, das der Wind ihr in die Augen wehte. Kühler Nebel kroch durch ihre Jacke, und sie fröstelte.

      „Tut mir leid, aber der Park ist seit Sonnenuntergang geschlossen. Hey – alles in Ordnung?“, fragte der Ranger besorgt.

      Tonya sah ihn benommenen an. Sie nickte, zunächst unfähig zu sprechen. Das Schwindelgefühl machte sie langsam wütend. Sie hatte Achterbahnen noch nie gemocht, und im Moment fühlte sie sich, als wäre sie gerade aus der größten Achterbahn der Welt gestiegen.

      „Mir geht’s gut. Welcher Tag ist heute? Wie lange war ich weg?“, fragte sie.

      „Ich fasse es nicht! Sind Sie nicht eine von denen, die verschwunden sind?“, rief der Ranger überrascht aus.

      „Sind die anderen zurückgekommen?“, fragte sie, und ihre Stimme wurde fester, als das flaue Gefühl in ihrem Magen langsam nachließ.

      „Mein Name ist Marty. Sind Sie Tonya Maitland?“, fragte Marty.

      „Ja. Sind die anderen –“, sie schüttelte den Kopf und begann erneut. „Sind Agent Tanaka und Ruth Hallbrook auch zurückgekommen?“, wiederholte sie und ihre Stimme wurde in ihrer Verzweiflung lauter.

      „Ich habe keine anderen Leute gesehen. Ich glaube, ich rufe besser in der Klinik an und frage, ob Dr. Field da ist“, meinte Marty und hielt ihr besorgt eine Hand hin, als sie schwankte.

      Der Name ließ sie sofort aufhorchen – Dr. Kane Field. Er würde es wissen, oder zumindest seine Geliebte, Magna, würde wissen, wovon sie sprach. Sie nickte vorsichtig, aus Angst, das Schwindelgefühl und die Übelkeit, die endlich nachzulassen begannen, könnten dadurch wieder stärker werden.

      „Ja, ich würde gerne zu Dr. Field“, stimmte sie zu.
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      „Kane, nicht so schnell!“, rief Anne Wright.

      Kane zog eine Grimasse und schaute auf die Uhr an der Wand. Verdammt, er und Gabe wollten mit Magna in einen neuen Film gehen und aus dem Ausflug einen Mini-Urlaub machen. Sie sollten jede Minute hier sein, um ihn abzuholen.

      Mit einem resignierten Seufzer griff er nach dem strahlend weißen Kittel, der an der Stange neben seiner Bürotür hing. Den Kittel, den er den ganzen Tag über getragen hatte, hatte er in den Wäschekorb im Hinterzimmer geworfen, und diesen hier hatte er vor nicht einmal dreißig Sekunden an die Stange gehängt.

      Hoffentlich dauert es nicht lange, dachte er mit einem weiteren Blick auf die Uhr, während er pflichtbewusst in den weißen Kittel schlüpfte.

      „Was ist es diesmal – ein Knochenbruch, eine Verstauchung, eine Schnittwunde oder eine Halsentzündung?“, rief er, während er den Flur entlang zur Rezeption schritt, wo Anne saß.

      „Nichts von alledem. Marty vom Yachats State Park hat gerade angerufen und gesagt, dass er eine Frau herbringt, die er am Strand gefunden hat. Sie scheint durcheinander und verstört zu sein“, sagte sie mit einem Blick auf die Notiz, die sie gekritzelt hatte.

      Die beiden sahen auf, als Scheinwerfer durch die Frontscheibe blitzten. Wenigstens musste er nicht lange auf die Patientin warten.

      Marty stieg auf der Fahrerseite des weißen Pick-ups mit dem Yachats State Park-Emblem auf der Tür und eilte zur Beifahrerseite. Bevor er die Tür jedoch erreichte, wurde sie bereits geöffnet und eine junge Frau stieg aus. Sie lehnte sich einen Moment lang gegen den Wagen, und ihre Körpersprache verriet, dass sie gestützt werden musste, vermutlich aufgrund von Schwindel, Schmerzen oder Übelkeit.

      Kane konnte ihr Gesicht noch nicht erkennen, aber sie trug eine dunkelgrüne Rangerjacke. Sie war mittelgroß, ihre Haut war blass, und ihr Haar war lang und dunkel. Marty fasste sie am Ellbogen, obwohl es so aussah, als sei sie jetzt stabiler auf den Beinen.

      „Was meinst du? Drogen oder Alkohol?“, fragte Anne trocken.

      „Es könnte ein Schädelhirntrauma sein, Unterkühlung oder schlimmer noch – ein Überfall“, murmelte Kane abwesend.

      Marty öffnete der Frau die Tür zur Klinik, und sie murmelte ein Dankeschön, als sie durch die Tür trat. Sie schaute Kane in die Augen, und er fühlte sich plötzlich unwohl. Sie ging langsam auf ihn zu.

      Marty war nicht weit hinter ihr. „Ich habe sie am Strand gefunden. Ihr Name ist Tonya Maitland“, teilte er Anne mit, als sie den Tresen erreichten.

      „Maitland? Ist sie nicht …?“, begann Anne zu fragen, bevor sie Tonya neugierig ansah.

      „Ich muss mit dir sprechen“, sagte Tonya und ignorierte Marty und Anne.

      „Anne wird Ihnen einige Unterlagen zum Auszufüllen geben“, begann Kane zu erklären.

      Tonya schüttelte den Kopf. „Was wissen Sie über die Meerhexe?“, fragte sie leise.

      Kane verkrampfte sich. Er sah sie einen Moment lang an, während er im Kopf verschiedene Möglichkeiten durchging. Dann nickte er und öffnete eine Tür, die in sein Büro führte. Er nickte Marty höflich zu.

      „Marty, ich kümmere mich darum. Anne, musstest du heute Abend nicht Bobby von deiner Mutter abholen?“, fragte Kane.

      Anne schaute ihn überrascht an. „Ja, aber –“ Sie zögerte und sah Tonya an.

      „Ich kümmere mich darum. Du willst doch nicht zu spät kommen“, sagte er.

      „Okay, wenn du meinst.“ Anne klang unsicher.

      „Ja, kein Problem. Magna und Gabe sind hier, falls ich Hilfe brauche“, antwortete er, als ein weiteres Scheinwerferpaar durch das Fenster blitzte und Kane erkannte, dass es Gabes Pick-up war, der auf den Parkplatz einbog.

      „Okay, dann fühle ich mich nicht so schlecht dabei, dich allein zu lassen“, antwortete Anne.

      Kane und Tonya beäugten sich misstrauisch, als Anne ihre Handtasche aus der Schublade neben dem Schreibtisch holte und aufstand. Marty war zur Tür geschlendert und öffnete sie für Magna und Gabe, als die beiden darauf zugingen.

      In dem Moment, als Magna die Klinik betrat, begann alles in Kane zu strahlen. Sie lächelte ihn an, und seine Lippen zuckten unwillkürlich. Dann riss er seinen Blick von ihr los und sah Gabe an. Jetzt, wo sein bester Freund hier war, fühlte er sich schon viel eher in der Lage, diese Situation zu bewältigen.

      Kane lächelte Anne, die ihm einen fragenden Blick zuwarf, beruhigend zu, als sie sich von Tonya und ihm verabschiedete. Sie erwiderte das Lächeln und ging in Richtung Ausgang.

      „Hi, Magna. Hallo, Gabe“, begrüßte Anne sie.

      „Hallo, Anne. Wie war dein Tag?“, antwortete Magna erfreut.

      „Das Übliche. Erkältungen, Wunden zunähen, Husten, Asthma“, meinte Anne.

      „Ja, da fragt man sich, warum er so lange studiert hat, um Dinge zu tun, die jede Mutter tun könnte “, stichelte Gabe.

      „Ich werde dich daran erinnern, wenn du das nächste Mal genäht werden musst und ich die Stelle nicht vorher betäube“, erwiderte Kane.

      „Der war gut, Gabe. Kommst du nächste Woche trotzdem vorbei?“, erkundigte sich Marty.

      „Ja, nächsten Donnerstag, wenn dir das passt. Das Wetter war in letzter Zeit ziemlich gut. Ich möchte so viele Tests machen, wie ich kann, bevor es wieder schlechter wird“, antwortete Gabe.

      „Bis dann“, sagte Marty. Er nickte Kane zu und schenkte Magna ein kurzes Lächeln. „Einen schönen Abend noch.“

      „Den werden wir haben. Der neue Film, von dem alle reden, ist jetzt im Kino. Wir fahren nach Portland oder vielleicht sogar nach Seattle, um ihn zu sehen. Wir haben uns noch nicht entschieden“, meinte Gabe.

      „Ich hoffe, ihr wollt in die Spätvorstellung. Ihr müsst mir erzählen, wie er ist. Ich war schon ewig nicht mehr im Kino“, sagte Marty.

      „Machen wir“, antwortete Gabe.

      Kane wartete, bis die Tür ganz geschlossen war, bevor er einen tiefen Seufzer ausstieß. Tonya sah Magna mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Neugierde und einer großen Portion Misstrauen an. Er räusperte sich, als Gabe sich ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue zuwandte.

      „Ich denke, wir sollten alle in mein Büro gehen“, schlug er vor. „Gabe, kannst du die Tür abschließen und das Licht im Wartezimmer ausmachen?“

      „Klar“, antwortete Gabe und warf Tonya einen misstrauischen Blick zu.

      Kane bedeutete Tonya voranzugehen. Er streckte die Hand aus und berührte Magna, als sie an ihm vorbeiging. Sie sah ihn besorgt an.

      „Es wird schon gut gehen“, murmelte er.

      Tonya drehte sich um und trat einen Schritt zur Seite. Er merkte, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, und zeigte auf die Tür am Ende des Flurs.

      „Geradeaus“, wies er sie an.

      Sie nickte und ging den Flur entlang. Er folgte Magna und legte eine Hand auf ihren Rücken. Argwöhnisch beobachtete Tonya, wie er einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch für Magna herauszog. Er deutete auf den zweiten Stuhl für sie, aber sie schüttelte den Kopf. Er seufzte und setzte sich auf seinen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Sie blieb stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Auf diese Weise fühlte sie sich weniger verletzlich und so als hätte sie die Situation besser unter Kontrolle.

      „Okay, was ist hier los?“, fragte Gabe.

      Kane holte tief Luft. „Miss Maitland ist eine der vermissten Personen, die in den Nachrichten aufgetaucht sind. Sie hat eine Frage über die Meerhexe“, erklärte er mit trügerisch ruhiger Stimme.

      „Verdammt“, flüsterte Gabe, die Augen sauf Tonyas blasses Gesicht gerichtet.
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      Tonya musterte die beiden Männer neben der Meerhexe. Jeder Mann war auf seine Weise einzigartig. Gabe war groß und muskulös, hatte kurze schwarze Haare, leicht gebräunte Haut und dunkelbraune Augen, in denen ein distanzierter Blick lag. Mit seinem schlankeren Körperbau, dem hellen Haar und dem blassen Teint war Kane war das genaue Gegenteil von ihm. Der Ausdruck in seinen strahlend blauen Augen war freundlich, zugleich aber auch besorgt.

      Auch wenn die beiden Männer der Meerhexe umwerfend waren, war Tonya von Magna am meisten fasziniert. Ihr langes schwarzes Haar war wild, und ihre schlanke Statur stand im Widerspruch zu der Stärke in ihren Augen. Ihre dunkelgrünen Augen schimmerten, und aus einem bestimmten Winkel sah es so aus, als würde Tonya sie durch einen beschlagenen Spiegel betrachten.

      „Ich war in deiner Welt“, begann Tonya, und die Worte kamen ihr unerwartet schwer über die Lippen. „Ich weiß nicht, wie, aber ich war nicht mehr hier auf der Erde“, stieß sie hervor.

      „Du warst bei Ruth Hallbrook, als sie sich etwas gewünscht hat“, erklärte Magna.

      „Ein Wunsch – ja“, wiederholte Tonya leise und rieb sich abwesend die Stirn.

      „Ruth hat den Zauberspruch falsch ausgesprochen. Sie sagte, sie sei durch einen Schrei abgelenkt worden“, erklärte Magna.

      Tonya nickte. „Ich habe Ruth nachspioniert, um mehr über das Verschwinden ihres Bruders und der anderen herauszufinden. Ich wusste, dass sie mir nicht die Wahrheit sagte. Dann, auf der Toilette im Restaurant …“ Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie versucht hatte, Magna zu täuschen, um an Informationen heranzukommen.

      „Ich erinnere mich an dich. Du hast mir Fragen über Orte gestellt, von denen ich nichts wusste“, antwortete Magna leise.

      „Ja. Als du gegangen bist, habe ich dein Spiegelbild gesehen. Deine Haut war irgendwie anders“, murmelte Tonya.

      Tonya fasste sich unwillkürlich an den Hals und fuhr mit den Fingern darüber, als sie sich daran erinnerte, was sie an diesem Tag gesehen hatte. Sie warf einen Blick auf Magnas Hals und stieß einen leisen Atemzug aus, als die Hexe kurz schimmerte, als ob eine Folie zwischen ihnen entfernt worden wäre.

      „Du hast –“, begann Tonya zu sagen.

      Magna nickte und lächelte. „Schuppen. Es sind keine echten Schuppen, aber sie funktionieren genauso“, erklärte sie.

      „Wie hast du das gemacht?“, fragte Tonya.

      „Es ist ein Verschleierungszauber. So falle ich unter euch Menschen nicht auf“, erklärte Magna.

      „So etwas hätte ich im Laufe der Jahre schon öfter gebrauchen können“, antwortete Tonya mit einem erstickten Lachen.

      „Okay, also wem hast du es erzählt und was hast du erzählt?“, fragte Gabe.

      Tonyas Blick wanderte von Magna zu Gabe. Seine Wut und Sorge waren deutlich zu spüren, als er seine Hand auf Magnas Schulter legte. Magna legte ihre Hand sanft auf seine. Tonya warf einen Blick auf Kane. Er hatte sie während des gesamten Gesprächs schweigend beobachtet, sein Gesichtsausdruck war reserviert.

      „Niemandem außer dir.“ Sie drehte sich zu Gabe um. „Ich muss wissen, was mit Ruth Hallbrook und Agent Tanaka passiert ist? Geht es ihnen gut?“, fragte sie.

      „Es gab ein kleines Problem, doch ich kann dir versichern, dass es Ruth gut geht. Sie ist sehr glücklich auf der Insel der Riesen“, sagte sie.

      „Riesen – okay. Das ist gut – dass sie glücklich ist. Ich glaube, ich wusste, dass sie bei den Riesen ist. Mike sagte … ähm, es ist eine Menge passiert, während ich dort war, und der Zauber, der mich zurückgebracht hat, hat mir das Hirn ein wenig vernebelt. Ehrlich gesagt ist es aber viel besser, als ich mich während der ersten paar Wochen in den Sieben Königreichen gefühlt habe. Cornelia Fae sagte, das läge daran, dass der Zauber, der mich dorthin gebracht hat, schiefgegangen ist. Ich habe mich gefühlt, als hätte ich eine höllische Grippe“, murmelte Tonya und rieb sich die Schläfe.

      Magnas Gesichtsausdruck war wohlwollend. „Keine Ahnung, was man dir erzählt hat, also wiederholt sich vielleicht einiges. Falls das der Fall ist, tut es mir leid. Wie du wahrscheinlich weißt, befindet sich meine Welt in einer anderen Dimension. Sie besteht aus den Sieben Königreichen. Jedes davon wird von einem anderen Herrscher regiert, und jedes hat eine einzigartige Gabe von der Göttin erhalten, die unsere Welt geschaffen hat. Meine Mutter stammt von der Zauberinsel und mein Vater von der Insel der Meeresschlange. Deswegen habe ich Zauberkräfte und die Fähigkeit, unter Wasser zu leben“, erklärte Magna.

      Tonya nickte und rutschte nach vorne. „Deshalb wirst du auch die Meerhexe genannt“, fügte sie hinzu.

      Magnas Miene wurde besorgt, und in ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck, der in Tonya den Wunsch hervorrief, ihre Hand zu nehmen. Sie legte ihre Hand auf die von Magna.

      „Das stimmt zwar, aber mein Name hat eigentlich weniger mit meinen Fähigkeiten als viel mehr mit den schrecklichen Dingen zu tun, die ich den Königreichen angetan habe“, antwortete Magna leise.

      „Schatz, du musst Tonja nichts erzählen. Je weniger sie weiß, desto besser“, sagte Gabe und setzte sich neben Magna.

      „Sie weiß bereits genug, um uns Schaden zuzufügen, wenn sie es wollte, und ich glaube nicht, dass sie das will. Also können wir ihre Fragen genauso gut beantworten“, erwiderte Magna sanft.

      „Sie hört euch zufällig zu, das ist euch bewusst, oder?“, bemerkte Tonya, bevor sie fortfuhr, „und die Antwort ist nein, ich will niemandem von euch Schaden zufügen, und ich werde nichts verraten. Und selbst wenn, würde mir sowieso niemand glauben, verdammt. Ich will, beziehungsweise muss, einfach alles wissen, was ihr mir erzählen könnt.“

      Magna nickte zustimmend. „Ich werde dir zeigen, was am Anfang passiert ist. Hier. Wenn du bereit bist, dann drehe die Muschel um. Ich werde bei dir sein“, sagte Magna, während sie ihre Halskette abnahm.

      Tonya nahm die Muschel und hielt sie in ihrer Handfläche. Stirnrunzelnd betrachtete sie die schillernden Farben auf der elfenbeinfarbenen Oberfläche. Sie drehte die Muschel um. Ihr ersticktes Keuchen mischte sich mit dem Plätschern der Wellen und dem Rauschen des Windes, der durch die Palmen wehte.

      „Dein Körper ist noch in Kanes Büro, aber dein Geist befindet sich in meinen Erinnerungen“, erklärte Magna, während sie über den Sand ging und sich neben Tonya stellte. Magna machte eine ausladende Handbewegung. „Diese Bucht war ein besonderer Ort für meinen Cousin Orion, unseren Freund Kapian und mich. Wir kamen gerne hierher.“

      Tonya sah und hörte zu, während Magna berichtete, was ihr widerfahren war. Es juckte sie in den Fingern, alles aufzuschreiben, doch sie tat es nicht, auch wenn ihr Geist gierig jedes Detail aufsog. Sie hatte Mitleid mit der jungen, unschuldigen Frau, die gezwungen worden war, furchtbare, unvorstellbar grausame Dinge zu tun.

      Tonya hob eine zitternde Hand an ihre Stirn, als die Szene um sie herum verblasste und sie sich in Kanes Büro wiederfand. Drei Augenpaare starrten sie an und warteten darauf, dass sie etwas sagte. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

      Magna lächelte schief. „Hast du sonst noch Fragen?“

      „Du hast gesagt, dass es Ruth gut geht, dass sie glücklich ist. Woher weißt du das?“, fragte sie.

      „Weil irgendein dämlicher Riese uns dreien goldene Halsbänder angelegt und gedroht hat, uns umzubringen, uns in die Sieben Königreiche geschleift hat und Magna gezwungen hat, ihre Magie zu benutzen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen“, knurrte Gabe.

      „Gabe“, sagte Kane mit einem kurzen Kopfschütteln.

      Magna gluckste und warf Kane einen amüsierten Blick zu. „Das war eine ziemlich gute Zusammenfassung“, antwortete sie.

      „Oh. Ich nehme an, dann hatte ich Glück, dass ich nach dir zurückgekommen bin. Mike sagte, ich müsse zurückkehren, bevor etwas anderes passiert, aber gut, dass du nicht mehr in den Sieben Königreichen warst, und … wir hätten uns einfach verpassen können! Weil wir alle … zwischen den Welten gereist sind“, murmelte Tonya.

      „Wenn Portale im Spiel sind, kann es zu Veränderungen in der Zeit kommen. Es können Abweichungen von einigen Tagen bis zu einigen Monaten, vielleicht sogar Jahren auftreten, wenn der Zauberspruch die Tagesunterschiede zwischen unseren Welten nicht ausgleicht. Möglicherweise bist du zurückgekehrt, bevor Mike und Marina zur Insel der Riesen gereist sind, um Ruth zu sehen“, erklärte Magna.

      „Moment, also weiß er jetzt, dass es ihr gut geht, aber er wusste es nicht, als ich ihn vor einer Stunde gesehen habe, weil die Zeit unterschiedlich vergeht – manchmal – je nach Portal?“

      Magna nickte, und Tonya lachte. „Langsam bekomme ich wirklich Migräne“, gestand sie und rieb sich die Schläfen.

      „Gut, dass du in einer Klinik bist. Ich habe ein paar Medikamente hier, die helfen sollten“, antwortete Kane und öffnete die Schreibtischschublade neben sich.

      „Ich kann auch helfen“, sagte Magna. Sie beugte sich vor und hob ihre Hand.

      Tonya zischte, als der Schmerz aus ihrem Kopf gezogen wurde. Sie blinzelte Magna an. Als Gabe kicherte und sich erhob, merkte sie, dass ihr der Mund offenstand.

      „Sieht so aus, als hättest du Konkurrenz, Kane“, scherzte Gabe.

      „Meinst du? Zum Glück nicht, denn Magna hat zugestimmt, dass sie ihre magischen Fähigkeiten nach Möglichkeit nicht außerhalb des Hauses einsetzt“, erwiderte Kane.

      Magna sah Kane mit einem Hauch von Belustigung in ihren Augen an. „Ich hielt es nicht, für nötig, Tonya leiden zu lassen, bis deine Medikamente gewirkt hätten, da sie sowieso über mich, die Magie und die Sieben Königreiche Bescheid weiß“, erklärte sie.

      „Da hat sie recht, Kane“, stimmte Gabe zu.

      Tonya schüttelte den Kopf, verwundert darüber, dass die Hexe, die mit ihrer Magie fast die Sieben Königreiche zerstört hatte, nun dafür getadelt wurde, dass sie ihre Zauberkraft gegen Kopfschmerzen einsetzte.

      Das Leben ist so viel seltsamer als die Fiktion, dachte sie.

      „Ruth ist also auf der Insel der Riesen.“

      „Ja, sie hat den König der Riesen, Koorgan, geheiratet. Sie sind sehr verliebt.“

      „Sie hat geheiratet …?! Ach so. Richtig, weil dort mehr Zeit vergangen ist als hier, oder sie kam früher an, oder so, und jetzt ist sie verliebt und bleibt dort. Okay. Was ist mit Agent Tanaka? Er war auch mit uns am Strand“, fragte sie.

      „Ich habe nichts von ihm gehört“, sagte Gabe und sah Kane und Magna an. „Die Einzigen, die als vermisst gemeldet wurden, waren Sie, Ross Galloway und Ruth Hallbrook. Ross ist vor ein paar Tagen wieder aufgetaucht, doch dann …“

      „Ross kam zu mir und bat mich, ihm bei seiner Rückkehr in die Sieben Königreiche zu helfen“, unterbrach Magna ihn.

      „Er wollte zurück?“, fragte Tonya verblüfft.

      „Er hat sich dort verliebt“, sagte Kane, erhob sich von seinem Platz und ging um den Schreibtisch herum, um sich neben Magna an die Schreibtischkante zu lehnen.

      Tonya musterte die drei. „Ihr könnt also zwischen eurer Welt und dieser Welt hin- und herreisen, wann immer ihr wollt?“, fragte sie.

      Kane schüttelte den Kopf und griff nach Magnas Hand. „Nein. Es ist sehr gefährlich für Magna, in ihre Welt zurückzukehren. Viele geben ihr noch immer die Schuld an dem, was passiert ist, obwohl sie nur wenig Einfluss auf die Situation hatte. Ihr Leben wäre in Gefahr, wenn sie zurückkehren würde“, sagte er.

      Das konnte Tonya verstehen. Sie hatte nur mit wenigen Leuten gesprochen – vor allem mit Ariness und Cornelia Fae, den Eltern der Frau, in die sich der vermisste Kommissar aus Yachats verliebt hatte –, doch die Angst und der Hass gegenüber der Meerhexe, die sie von anderen im Dorf gehört hatte, hatten Eindruck hinterlassen. Sie umklammerte den Riemen ihres Rucksacks. Sie brauchte Zeit, um über alles nachzudenken, was geschehen war. Laut Marty war sie nur ein paar Tage weg gewesen, doch sie wusste, dass sie mindestens einen Monat auf der Zauberinsel gewesen war. Jetzt verstand sie, warum Ariness und Cornelia Fae sie so ausführlich über den Tag befragt hatten, an dem sie die Erde verlassen hatte – oder genauer gesagt, über das Datum und die Uhrzeit.

      Da sie in der Nacht, in der sie Ruth nachspioniert hatte, in ihrem Auto geschlafen hatte, hatte sie die Tage jedoch durcheinandergebracht. Sie hob eine Hand und fuhr sich durch ihr verfilztes Haar. Sie brauchte etwas zu Essen, eine Dusche und etwas Schlaf.

      „Ich muss herausfinden, was mit meinem Auto passiert ist“, sagte sie und sah zu ihnen auf.

      „Es ist auf dem Parkplatz hinter der Polizeiwache geparkt. Es gibt keinen Zaun, also sollte es nicht schwer sein, es zu finden. Ich rufe Patty an und sage ihr, dass Sie es haben. Sie werden allerdings wahrscheinlich trotzdem mit Dan sprechen müssen. Er ist der neue Deputy. Er wird wissen wollen, wo Sie gewesen sind“, sagte Kane.

      „Ja, aber nicht heute Abend. Ich brauche etwas Zeit, um alles zu verarbeiten“, murmelte sie.

      „Apropos, was werden Sie der Polizei sagen?“, fragte Gabe leise.

      Tonya schaute zu ihm auf, bevor sie ihren Blick wieder auf Magna richtete. In den Augen der Frau lag ein niedergeschlagener, resignierter Blick.

      „Ich weiß es noch nicht, aber bis zur Befragung werde ich mir etwas einfallen lassen“, antwortete sie mit leiser Stimme.

      „Warum? Diese Story könnte dein großer Durchbruch sein“, meinte Magna zögernd.

      Tonya zuckte die Achseln. „Man sagt, alle Märchen haben einen wahren Kern. Wer bin ich, die Träume von Kindern und Erwachsenen auf der ganzen Welt zu zerstört? Die Leute wollen wissen, ob es da draußen im Universum Wesen mit magischen Kräften gibt, trotzdem glaube ich, dass es sie zu Tode erschrecken würde, wenn sie die Wahrheit wüssten“, seufzte sie.

      Sie stand auf. Im Moment konnte sie ohnehin keinen klaren Gedanken fassen. Sie warf einen Blick auf Magna. Der Verschleierungszauber war wieder aktiv und Magna sah wie eine normale Frau aus.

      „Ich habe vielleicht noch ein paar weitere Fragen. Hättet ihr etwas dagegen, wenn wir in Kontakt bleiben?“, fragte Tonya.

      Magna lächelte und nickte. „Sehr gerne. Es wäre schön, etwas weibliche Gesellschaft zu haben, bei der ich nicht verbergen muss, wer ich bin“, gab sie zu.

      „Wir fahren Sie zu Ihrem Auto. Haben Sie Ihre Schlüssel?“, erkundigte sich Kane.

      Tonya nickte. „Ja“, antwortete sie.

      Zehn Minuten später winkte sie Magna, Gabe und Kane zum Abschied zu. Sie warteten, bis sie ihren Wagen aufgeschlossen hatte, eingestiegen war und den Motor gestartet hatte. Sie strich kurz über das Lenkrad, bevor sie den Kopf schüttelte und den Rückwärtsgang einlegte.

      Sie warf einen Blick auf ihren Rucksack. Darin befand sich die Kopie eines Briefes, in dem der vermisste Kommissar Mike ihr die Erlaubnis erteilte, so lange in seinem Haus zu wohnen, wie sie wollte. Zudem war da eine Notiz, in der stand, wo sein Schlüssel versteckt war und wie die Kombination für einen Safe lautete, in dem sich etwas Geld und Dokumente befanden, die sie vielleicht brauchen würde.

      Sie hielt an einem Fast-Food-Restaurant an und holte sich etwas zu essen. Glücklicherweise hatte sie einen Zehn-Dollar-Schein zwischen zwei Visitenkarten gefunden. Da sie am Verhungern war, verschlang sie die Pommes und den Burger, bevor sie die Hälfte des Weges zu Mikes Haus zurückgelegt hatte. Als sie in die Einfahrt einbog, hatte sie ein Déjà-vu. Doch da war auch noch etwas anderes – ein Gefühl, das sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte.
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